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das Leben ist für jeden Menschen die einmalige Chance, aus 
ihm was zu machen, dieses Leben nicht mehr oder weniger un-
geliebt und ungenutzt verstreichen zu lassen, auch nicht zum 
Ende hin. Ob das gelingt, hat nicht nur mit seiner Dauer zu tun. 
Denn wie immer: Quantität ist nicht garantiert auch Qualität. 
Aber hinreichend lange zu leben vergrößert doch die Chancen. 
Das gilt und spornt an, älter zu werden und dabei lebendig zu 
sein.

Wir leben deutlich länger, als Menschen vor unserer Zeit es 
getan haben. Im Durchschnitt. Aber doch viele – und viel mehr 
als früher, in Deutschland zum Beispiel. Und zwar relativ ge-
sund. Wohlstand und Hygiene und Hochleistungsmedizin und 
Frieden spielen dabei eine große Rolle.

In so großer Zahl länger zu leben, älter zu werden und alt zu 
sein, ist ein neues Stück Menschengeschichte, denn das gab es 
so noch nie. Gerontologen und Soziologen, Philosophen und 
Allgemeinmediziner, Psychologen und Pflegefachkräfte fin-
den hier ein breites Arbeitsfeld. Auch die Politik. Auch die Ge-
sellschaft, und – in ihr – die Familien. Die Kommunen.
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Ich stehe mit 79  Jahren nicht mehr wirklich in der Mitte 
meiner Lebenszeit, habe aber doch noch einige Jahre vor mir, 
hoffe ich (man kann sich ja nie sicher sein). Jedenfalls bin ich 
mit Zuversicht unterwegs. Das Leben bleibt interessant, jeden 
Tag, persönlich und privat, gesellschaftlich und politisch.

Von Hannah Arendt stammt das Wort von der »Politik als 
angewandte Liebe zum Leben«. Ich finde, da ist viel dran, an 
der Liebe zum Leben und an der Rolle, die das Miteinander 
dabei spielt, also auch das Politische. Im Staat und in der Ge-
sellschaft. Und darum geht es in diesem Lesebuch. Um das ein-
zelne und eigene Leben und das miteinander.
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I.  ÄLTERWERDEN IN DIESER ZEIT

»Älter wird man von alleine, darüber muss man sich keine Ge-
danken machen.« – Das Bonmot ist nicht neu, aber falsch wie 
eh und je. Älter werden wir vom ersten Lebenstag an, und wir 
machen uns auch Gedanken darüber, sonst gäbe es weder Kin-
dergarten noch Schule noch Ausbildung noch Studium noch 
Weiterbildung. Wir machen uns Gedanken bis zum Berufs-
ende. Danach ist weitgehend offenes Feld. Wird sich schon fin-
den. Nichts tun müssen ist doch einfach. Aber das stimmt so 
nicht. Und das ist wichtig für die, die schon älter sind, und für 
die, die es werden.

Lassen Sie uns darüber ein wenig nachdenken und reden.
Es ist nicht egal, wie wir älter werden. Und die meisten von 

uns werden tatsächlich alt. Die Lebenserwartung liegt bei rund 
80  Jahren, bei Frauen höher als bei Männern. Sie wird bald 
zwischen 83 und 85 Jahren liegen, und der Zenit ist auch damit 
noch nicht erreicht.

Die meisten von uns werden relativ gesund alt. Es kommen 
richtig gute Lebensjahre obendrauf. Lebensqualität im Älter-
werden und im Altsein ist möglich. Auch im Sterben. Und wir 
haben Einfluss darauf. Wir sind nicht allmächtig, aber auch 
nicht ohnmächtig. Wenn man das Leben mag, und man sollte 
es mögen – denn wir sind hier alle mutmaßlich nur dieses eine 
Mal dabei – , dann macht es Sinn, aufs eigene Leben Einfluss zu 
nehmen.

Bevor man aus dem Berufsleben ausscheidet, sollte man 
wissen, wie man in Zukunft leben will. Vorläufig. Variieren 
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kann man ja immer noch. Jede und jeder hat Prioritäten. Nichts 
mehr wollen vom Leben wäre die schlechteste aller möglichen. 

Wir lernen gerade, auch als Gesellschaft, mit dem Älterwer-
den umzugehen. Nur unsere Sprache hat sich noch nicht so 
richtig darauf eingestellt. Wann werden wir älter und wann 
sind wir alt? Heute sind in Deutschland rund 5 Millionen Men-
schen älter als 80, um die Jahre 2035/2040 werden es 10 Millio-
nen sein. Die allermeisten davon so fit, dass sie alleine für sich 
sorgen können, autonom. Unsere Hochleistungsmedizin hat 
da eine wesentliche Rolle, aber auch der relative Wohlstand, 
die Hygiene, der Arbeitsschutz wirken sich aus. Kinder sterben 
nicht mehr als Säuglinge, Mütter nicht im Kindbett, Männer 
nicht an gefährlichen Maschinen, viel weniger Menschen im 
Straßenverkehr. Und seit nun rund 74 Jahren gab es an dieser 
Stelle, in Europa, keinen Krieg, anders als in den Jahrhunderten 
zuvor. Ja, Europa!

Unsere Sprache fremdelt. Die Jungen wollen gerne als 17-Jäh-
rige schon bei den Senioren spielen, denn die Senioren sind 
die Vollwertigen. Mit 32 bis 35 beginnt beim aktiven Fußball 
der Trend zu den »alten Herren«. Mit vierzig wollen alle wieder 
jung sein, und so ab 50 werden wir älter, aber möglichst nicht 
alt. Es könnte dem Sprachsinn nach ja auch sein, dass die Älte-
ren älter sind als die Alten, aber das ist nicht gemeint. Die, die 
älter sind als die Alten, das sind die Hochaltrigen, und die wer-
den ja auch noch älter. Wir haben, ziemlich lange in unserem 
Leben, die freie Wahl, wo wir uns selbst einordnen.

Wann ist man alt? 
Ich bin 1940 geboren, 79 Jahre alt. »Wie alt fühlen Sie sich«, fra-
gen hin und wieder die Leute. Wie 79, ich kenne ja meinen Ge-
burtstag. Fühlen Sie sich nicht etwas jünger, vielleicht 75? Nein, 
ich verlasse mich aufs Wissen und ich weiß, dass ich 79 bin. 
Fühlen Sie sich alt? Nein – ich bin alt, 79 ist alt. Und so ähnlich. 
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Dieses Sich-jünger-fühlen-Sollen mag ich nicht, denn es über-
deckt, dass man 79 und relativ gut drauf sein kann. Ich bin ja 
nicht versehentlich 79, sondern absichtlich.

Manche mögen das Wort Senioren nicht, wissen aber 
auch kein anderes. Wenn ich zu der Seniorin Alte sage oder 
zu dem Senior Alter, sind die meistens nicht begeistert. »Alter 
Schwede« ist erlaubt, aber da fängt die Kumpelei an, die alles 
erlaubt. Schließlich könnte man das Älterwerden und Altsein 
subjektivieren – und jede und jeder hätte so sein eigenes Alter. 
Aber was wäre dann mit Schulpflicht, Führerscheinerlaub-
nis, Wahlrecht und Renteneintrittsalter? Das ist eine hübsche 
Frage fürs Konversationslexikon. Aber jetzt geht es weiter mit 
dem Älterwerden in dieser Zeit.

Ansprechpartner zum Thema »Älterwerden« sind der Staat, 
die Gesellschaft und wir jeweils als Einzelne. 

An den Staat haben wir die Erwartung, dass er Gerechtig-
keit und Freiheit garantiert, Gerechtigkeit auf gutem Niveau 
und Freiheit auch als umfassende Sicherheit. Wir wollen uns 
auf die sozialen Sicherungssysteme für Gesundheit, Rente 
und Pflege verlassen können. Der Staat muss das organisieren. 
Aber Versicherung heißt hier: Die Jungen zahlen für die Alten, 
die Gesunden für die Kranken, die Fitten für die Pflegebedürf-
tigen. Jeder Mensch, der einzahlt, ist potenzieller Empfänger.

Aber es geht nicht nur um die Zuverlässigkeit der sozialen 
Sicherungssysteme. Viel hängt ab von der Entwicklung unse-
rer Kommunen, der großen und der kleinen, einschließlich 
der Kreise und der zivilgesellschaftlichen Präsenz. Am ehesten 
hier – vor Ort – kann man die nötigen strukturellen Lösungen 
erwarten. Der 7. Altenbericht, der von der damaligen Bundes-
regierung erst spät beantwortet wurde und dessen Beratung 
und Umsetzung hoffentlich bald auf die Tagesordnung die-
ses Bundestages kommt, bietet gute Ansätze und Vorschläge 
zum Thema. »Sorge und Mitverantwortung in der Kommune – 
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Aufbau und Sicherung zukunftsfähiger Gemeinschaften«, so 
lautet der Titel des Altenberichts. Es geht da um den Auftrag, 
»Merkmale einer zeitgemäßen, aktivierenden lokalen Senio-
renpolitik« herauszuarbeiten. Die Befunde und Vorschläge zur 
Umsetzung sind interessant bis dringend empfehlenswert. Die 
alte Bundesregierung – unter der Federführung des Bundesmi-
nisteriums für Familie, Senioren, Frauen, Jugend – hat sachlich 
klare Position zu den Forderungen des Altenberichts bezogen, 
der feststellte, »dass starke, handlungsfähige Kommunen von 
zentraler Bedeutung sind, um im demografischen Wandel die 
Politik für ältere und mit älteren Menschen vor Ort wirkungs-
voll weiterzuentwickeln«.

Die Quartiersentwicklung, die sich an vielen Orten zeigt, ist 
ein guter Ansatz. Seniorenbeiräte, Mehrgenerationenhäuser, 
lokale Allianzen für Menschen mit Demenz, Hospiz- und Pallia-
tivvereine und -dienste auch. Und manches andere mehr. Es 
geht um die Frage, ob es ein Grundangebot im Bereich Senio-
renpolitik geben sollte, das für jede Kommune verbindlich ist, 
unabhängig von ihrer eigenen finanziellen Kraft. Das könnte 
bedeuten, die Altenhilfe (wie es die Kinder- und Jugendhilfe 
seit Langem sind) zu einer kommunalen Pflichtaufgabe zu 
machen und so auch ein kommunales Basisbudget für die ge-
meinwesenorientierte Seniorenarbeit zu erreichen. Es könn-
ten den Kommunen auch speziellere Aufgaben zugeordnet 
werden. Auf jeden Fall müssten sie dafür mit Handlungsmacht 
und Finanzen ausgestattet sein. Das wiederum ginge nur im 
Gleichklang von Bund und Ländern, was die Sache in der Re-
gel nicht einfacher macht. Dass die Aufgabe anstrengend wird, 
darf nicht dazu führen, sie auf die lange Bank zu schieben oder 
den ganzen 7. Altenbericht ins Museum zu stellen.

Was immer passiert: Die aktive Teilhabe und Teilnahme der 
Älteren muss ermöglicht und gesucht werden. Es geht nicht 
um verstaatlichte Altenpolitik, sondern um die Ermöglichung 
selbstbestimmter lokaler Altenpolitik. Das Potenzial vor Ort ist 



12

groß. Von den 30  Millionen ehrenamtlich aktiven Menschen 
in unserem Land sind zahlreiche im Seniorenalter  – erfah-
ren, qualifiziert, unermüdlich. Daraus kann man eine wirklich 
gute zeitgemäße Seniorenpolitik in jeder Kommune, in jedem 
Stadtteil entwickeln. Am Engagement der haupt- und ehren-
amtlich aktiven Senioren wird das nicht scheitern. Sie werden 
auch in hohem Maße sachkundig mitwirken können, wenn 
es darum geht, neue Impulse für eine lokale Altenpolitik zu 
geben. Gleichwohl ist erkennbar, dass bestimmte Vorausset-
zungen unverzichtbar sind, die obligatorisch werden sollten – 
eben zu Pflichtaufgaben der Kommunen. Damit es da kein 
Missverständnis gibt: Kommunen sollen nicht ihre Stadtwerke 
zu Altenwerken machen oder Vereine kommunalisieren. Die 
Kommunen sollen aber die Grundbedarfe einer zeitgemäßen 
Seniorenpolitik sichern, auch unter Beachtung von und im Zu-
sammenwirken mit den Verbänden, Vereinen, Institutionen, 
Initiativen, die im Seniorenbereich aktiv sind.

Was immer man da erwähnt, wird man zur Antwort bekom-
men, dass es das schon gibt, zum Beispiel die Mehrgeneratio-
nenhäuser. Das stimmt. Es gibt zurzeit zwischen 450 und 500. 
Wir bräuchten aber zwanzig- bis dreißig Mal so viele. Wir sind 
ein Land der Modellprojekte. Fast alles Gute ist schon einmal 
gedacht und in kleiner Auflage praktiziert worden. Aber das 
löst nicht das Problem der Ungleichwertigkeit der Lebens-
verhältnisse. Pflegestützpunkte, Mittagstische, spezialisierte 
Hospiz- und Palliativdienste, lokale Allianzen für Menschen 
mit Demenz, qualifizierte interessenneutrale Information 
und Beratung jederzeit bei Fragen zu Pflege, Formen niedrig-
schwelliger Hilfe, Vermittlung von Bedarf und Angebot ehren-
amtlicher Hilfe  – das ist alles irgendwo vorhanden. Aber an 
noch viel mehr Stellen fehlt es.

Mobilität ist eine zentrale Voraussetzung für gute Lebens-
qualität im Älterwerden. Von der guten Begehbarkeit des öf-
fentlichen Raumes, über ein verlässliches ÖPNV-Angebot bis 


